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11Vorwort

Vorwort 

Ich freue mich, dass mein Buch über Gabriel Fauré nun auch in Deutsch-
land erscheint, dem Land der Musik schlechthin, das Fauré, zu Lebzeiten 
auch der »französische Schumann« genannt, sehr schätzte. Tatsächlich äh-
nelt Fauré dem deutschen Komponisten in seinem kammermusikalischen, 
pianistischen und vokalen Stil. Nach Aussage von Winnaretta Singer, der 
Prinzessin de Polignac, war Fauré der beste Interpret der Klavierstücke 
Schumanns, den sie jemals gehört hatte. Dennoch bleibt Fauré der franzö-
sische Komponist par excellence, ein Grund dafür, weshalb er im deutsch-
sprachigen Raum noch nicht in dem Maße anerkannt ist, wie er es verdient. 
Bislang sind lediglich die beiden Bücher von Charles Kœchlin und Claude 
Rostand über Fauré aus dem Französischen übersetzt worden. 

Meine Biografie über Fauré, die hier erstmals in deutscher Übersetzung 
vorliegt, erschien zunächst in Paris auf Französisch (1990), danach in eng-
lischer Übersetzung von Roger Nichols (1991). Es folgten eine japanische 
Ausgabe von Sensho Otahni (2000) sowie eine italienische von Raoul Me-
loncelli und Sergio Bestente (2004). Bei jeder Übersetzung war es mein 
Anspruch, neue Erkenntnisse einzuarbeiten, die ich während meiner jahr-
zehntelangen Forschungsarbeit zum Werk und zur Korrespondenz Faurés 
gewinnen konnte. 

Die vorliegende deutsche Ausgabe basiert auf der französischen Neu-
auflage (2008); sie wurde erneut inhaltlich durchgesehen, die Bibliografie 
wurde ergänzt. Gerade sie wächst beständig – auch in Ländern, in denen 
man es nicht unbedingt erwartet. So konnte man ab 2010 das Erscheinen 
der ersten Fauré-Studien in China beobachten: Müsste man Musikliebhaber 
noch von der Bedeutung Gabriel Faurés als einem Komponisten von großer 
Inspi ration überzeugen, so könnte dieses international gewordene Renom-
mee ein zwingender Beweis dafür sein. 

Die Übersetzung besorgte Norbert Kautschitz, dem ich an dieser Stelle 
danken möchte. 

Ich danke den Verlegern Barbara Scheuch-Vötterle und Leonhard 
Scheuch vom Bärenreiter-Verlag für ihre wohlwollende Unterstützung so-
wie Ilka Sührig und Annette Thein für das umsichtige Lektorat des Buches.

Paris, im Mai 2013  Jean-Michel Nectoux 
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12

Prélude

Während der vielen Jahre, in denen ich mich wissenschaftlich mit Fauré 
beschäftigte, stellte man mir wiederholt die Frage: Warum gerade Fauré? 
Neben der Neugier schwang häufig ein Hauch von Erstaunen, ja sogar Be-
dauern darüber mit, dass ich einem Komponisten, der als Randerscheinung 
oder als zweitrangig galt, so viel Anstrengung und Zeit gewidmet hätte … 
Rückblickend würde ich sagen, dass ich es mir nicht selbst ausgesucht 
habe, über Fauré zu arbeiten. Es war eher seine Musik, die mich langsam 
vereinnahmte und umgarnte. Einige Werke Faurés hatten seit Langem ihren 
Charme auf mich wirken lassen. Die Musik beeindruckte mich stark und 
blieb mir zunächst unergründlich, aber doch tief im Gedächtnis. Es genügte 
oft ein zufälliges Wiederhören, um sämtliche alten Eindrücke mit ganzer 
Gefühlskraft und all den Erinnerungen, die so lange vergessen schienen, 
wiederkehren zu lassen. Beim »Cantique de Jean Racine« denke ich an 
meine Kindheit, bei »Au bord de l’eau«, »Les Berceaux« und »Automne« 
an mich als jugendlichen Schüler des Gymnasiums von Montgeron. Co-
lette Ledran, die Betreuerin des Musikzweiges, führte uns Schüler damals 
mit Umsicht und Begeisterung in Werke Mozarts (»Le nozze di Figaro«), 
Beethovens (»An die ferne Geliebte«), Debussys (»Pelléas«), Faurés und 
anderer ein.

Ich gebe zu, dass Jahre verstreichen mussten, ehe ich den Wert von 
Faurés Liedschaffen umfassend einschätzen konnte. Ohne Zweifel irritier-
ten mich einerseits die altmodischen Seiten mancher Texte, andererseits 
erschien mir die Gattung der französischen Mélodie an sich sehr elitär. 
Zum »Requiem«, den Schauspielmusiken sowie dem Klavierwerk fand ich 
leichter Zugang. Ebenso zur Kammermusik, die ich gleichzeitig mit jener 
von Brahms entdeckte und mit zwanzig Jahren neben der Lektüre von 
Proust sehr genießen konnte. Ich fasste den Entschluss, ihr eine Studie zu 
widmen, die von jedem Werk eine genaue historische Beschreibung, eine 
formale und thematische Analyse und eine Anthologie kritischer Schriften 
beinhalten sollte.

Der geschichtliche Teil meiner Arbeit stieß sich sehr schnell an den 
ungenauen und oftmals widersprüchlichen Informationen, die ich aus un-
gefähr zehn Monografien über Fauré zusammengetragen hatte. Im Werk-
verzeichnis, das Philippe Fauré-Fremiet als Anhang der Neuausgabe (1957) 
des Buches über seinen Vater (1929) erstellt hatte, gab es Grauzonen. Der 
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13Prélude

jüngere Sohn hatte außerdem eine wichtige Briefsammlung Gabriel Faurés 
an seine Frau mit dem Titel »Lettres intimes« (1954) veröffentlicht. Dieses 
sehr aufschlussreiche Buch zeigte deutlich, dass nur die Rückkehr zu den 
Originalquellen – also zu den Briefen, aber auch zu den Manuskripten der 
Werke – eine Befreiung aus dem engen Korsett der bisherigen Forschungs-
arbeiten über Fauré erlauben würde.

Die Forschungsarbeit, die sich auf die Briefwechsel und die Sichtung der 
Manuskripte zur Kammermusik begrenzte, führte mich zur Frau Philippe 
Fauré-Fremiets. Als Schwiegertochter Faurés besaß sie noch die Wohnung 
in der Rue des Vignes in Paris, wo der Komponist seine letzten Lebensjahre 
verbracht hatte. Blanche Fauré-Fremiet empfing mich mit Wärme und Ver-
ständnis, was mir damals völlig selbstverständlich erschien. Erst aus heutiger 
Sicht kann ich das Glück besser einschätzen, das ich zu diesem Zeitpunkt 
hatte. Während der unzähligen Stunden, die ich in dem großen Arbeitszim-
mer verbrachte, machte mir Blanche Fauré-Fremiet die Archive zugänglich, 
die sie von ihrem Schwiegervater übernommen hatte. Dort befanden sich 
einige Hundert Briefe, ungefähr sechzig Werkmanuskripte, Aufzeichnungen 
und das vollständige originale Bildmaterial, außerdem Erinnerungsstücke, 
Gegenstände oder Porträts, welche die Wohnung zierten und deren Ge-
schichte sie mir erzählte. Blanche Fauré-Fremiet trug durch ihre Ermu-
tigungen, ihre Präsenz und ihre Fürsorge beträchtlich zur Entwicklung 
der Forschungsarbeit zur Kammermusik Faurés bei, die mich umso mehr 
begeisterte, als sie sich mühelos mit meiner Arbeit über Marcel Proust ver-
binden ließ: Die gehobene Pariser Gesellschaft, von der der junge Proust 
lange träumte, bevor er in sie eingeführt wurde, war dieselbe, in welcher 
Fauré heranwuchs. Der einzige in der Rue des Vignes erhaltene Brief von 
Proust an Fauré vereinigt symbolisch beide Seiten meiner Forschungsarbeit. 
Ich zeichnete diese Verbindung in einem enthusiastischen Artikel mit dem 
Titel »Proust et Fauré« (1970) nach.

Als ich von François-Regis Bastide den Auftrag für ein Werk über Fauré 
in der Taschenbuchreihe »Solfèges« bekam, stellte ich die mittlerweile weit 
fortgeschrittene Studie über die Kammermusik zurück. Diese Gelegenheit 
war für mich als dreiundzwanzigjährigen Autor eine Herausforderung, die 
ich annehmen musste, denn mein erstes Buch würde in jener Reihe auf-
genommen werden, in welcher Vladimir Jankélévitchs Buch über Ravel 
erschienen war. Wenn ich an diese Ausbildungsjahre zurückdenke, schei-
nen sie mir von der Begegnung mit Jankélévitch geprägt zu sein. Blanche 
Fauré hatte schon zu Beginn meiner Arbeit die Großzügigkeit und den 
Weitblick besessen, mich ihm vorzustellen. Er zwang mir niemals seine 
Sichtweise über Fauré auf, obwohl er ihn besser kannte als irgendjemand 
anderer. Ganz im Gegenteil: Er erkundigte sich nach meinen an Sachlichkeit 
und geschichtlicher Wahrheit – sofern letztere möglich ist – orientierten 
Forschungsmethoden. Ich war mir sicher, dass ihm einige Aspekte daran 
missfielen, aber dennoch versuchte er, sie nicht infrage zu stellen. Jankélé-

Fauré-Biografie_Druck.indd   13 25.07.2013   09:31:11



14

vitch empfing mich mit Großzügigkeit, Feuer, Sensibilität und sprachlicher 
Genauigkeit, welche die Stunden bei ihm unvergesslich machten. Wir plau-
derten bei einer Tasse russischem Tee in seinem berühmten Arbeitszimmer, 
in dem Bücher die Wände bis zur Zimmerdecke füllten und nur das Fenster 
frei ließen, durch das in der Dämmerung die Umrisse von Notre-Dame zu 
sehen waren. Jankélévitch unterstützte maßgeblich den Schritt, der mich 
von einem analytischen oder streng historischen Blick hin zu einer Vision 
einer Musikwissenschaft führte, in welcher Platz für soziologische und vor 
allem ästhetische Fragestellungen war. Dieser Einfluss wird in der kleinen 
Monografie »Solfèges« (1972) deutlich, noch mehr und auf tieferer Ebene 
jedoch in der von ihm betreuten Dissertation »Gabriel Fauré et le théâtre« 
(1980) sowie im vorliegenden Buch.

Im Zuge der dreißigjährigen Forschungsarbeit zu Fauré trug ich aus 
öffentlichen und privaten Sammlungen Europas und Nordamerikas unge-
fähr einhundertzwanzig Werkmanuskripte und mehr als viertausend Briefe 
zusammen. Nicht die gesamte Korrespondenz war von Interesse, denn die 
zahlreichen Gruß- und Postkarten dienten als Telefonersatz und hatten oft 
unbedeutenden oder auch unverständlichen Inhalt. Um das Wesentliche 
zu veröffentlichen, musste ich eine Auswahl treffen. Auf Anraten von Yves 
Gérard, dem ich einen Großteil meiner musikwissenschaftlichen Ausbil-
dung verdankte, gab ich zunächst die einen Zeitraum von sechzig Jahren 
umfassende Korrespondenz zwischen Camille Saint-Saëns und dessen Schü-
ler Fauré vollständig heraus. In verschiedenen Zeitschriften publizierte ich 
unterschiedliche Artikel über die Briefwechsel zwischen Fauré und einigen 
der größten Künstler seiner Zeit, so Maurice Ravel, Claude Debussy, Isaac 
Albéniz und Gustave Flaubert. 1980 veröffentlichte ich eine Anthologie von 
über zweihundert Briefen (»Gabriel Fauré, Correspondance«). Es ist dies 
eine Art Autobiografie Faurés, nachvollzogen anhand seiner Freundschaften. 

Ich erstellte auch eine Diskografie (1979), die alle Aufnahmen seiner 
Werke zwischen 1900 und 1977 erfasst. Ein Album mit historischen Auf-
nahmen, eine kleine Wanderausstellung (1974), ungefähr dreißig Artikel 
und Vorträge sowie die Herausgabe des »Requiems« in seinen zwei Fassun-
gen vervollständigten meine umfassenden Studien über Fauré, die in den 
nächsten Jahren gekrönt werden von dem Werkverzeichnis, einem Band zur 
Ikonografie und vor allem der Gesamtausgabe der Werke in 28 Bänden, die 
seit 2010 unter meiner Generalherausgeberschaft im Bärenreiter-Verlag in 
Kassel und mit Unterstützung der Stiftungen Musica Gallica und Palazzetto 
Bru Zane erscheint. Die Veröffentlichung dieser kritischen Ausgabe der 
Werke bleibt eine der vordringlichsten Aufgaben der nächsten Jahre.

Mein anhaltendes Interesse für Faurés Werk stempelte mich rasch zum 
»Fauré-Spezialisten« mit dem Beigeschmack einer einschränkenden Etiket-
tierung, die für unsere Zeit so typisch ist. Jedoch arbeitete ich auch, auf-
grund persönlicher Entscheidungen oder bedingt durch meine Funktionen 
an der Bibliothèque nationale de France, am Musée d’Orsay oder am Institut 
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national de l’histoire de l’art, über Maurice Ravel, Stéphane Mallarmé, 
Claude Debussy, Igor Strawinsky, Manuel de Falla, Arthur Honegger, die 
russischen Ballette Sergei Djagilews, Nijinski und Gustav Mahler. Diese 
Arbeiten, welche zur Vorbereitung von Ausstellungen dienten und daher 
oftmals den Bereich der Ikonografie berührten, erweiterten meinen Hori-
zont und erlaubten mir, meinen primären Forschungsbereich, den ich sonst 
gefährlich einseitig betrachtet hätte, zu relativieren.

Im vorliegenden Buch habe ich versucht, die Summe meiner Erkenntnisse 
über Fauré und eine Synthese meiner jahrelangen Arbeiten zu formulieren. 
Vonseiten des Verlages Cambridge University Press und des Verlegers Mi-
chael Black wurde mir diese Vorgehensweise vorgeschlagen und 1976 der 
Auftrag für dieses Buch gegeben. Verlangt dieses Vorhaben im Wesentlichen 
einen biografischen Zugang, so wollte ich eine Teilung in Leben und Werk 
vermeiden. Das hätte den Nachteil gehabt, künstlich und möglicherweise 
redundant zu sein. Ich ließ mich also vom chronologischen Ablauf leiten, 
durchbrach diesen aber relativ häufig, wenn sich die Thematisierung eines 
bestimmten Gebietes aufdrängte. Ich folgte Fauré somit nicht Schritt für 
Schritt wie in einer klassischen Biografie, sondern entschied mich – meine 
eigene Entwicklung diente dafür als Beispiel – für unterschiedliche Arten 
der Annäherung: analytisch, historisch oder ästhetisch, manchmal sogar in 
essayistischer Form. Am Ende des Buches findet sich eine Chronik zu Leben 
und Werk sowie ein Werkverzeichnis.

Da sich dieses Buch auf das gesamte Schaffen Faurés erstreckt, konnte 
ich die meisten Werke nur kurz ansprechen und formale sowie thematische 
Bezüge herstellen, die hoffentlich einen Zugang zu den weniger bekannten 
Stücken ermöglichen. Auch ist die Suche nach autographen Quellen in 
den privaten Archiven noch ein weites Forschungsfeld, wenn man bedenkt, 
dass Manuskripte von so bekannten Werken wie der »Ballade für Klavier« 
(Fassung für Klavier solo), von »Clair de lune«, »Après un rêve«, »Thème 
et variations«, dem »Nocturne Nr. 13« oder des »Trios« noch nicht gefunden 
wurden. Die Forschung über das Werk Gabriel Faurés fängt also erst an.
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1Gradus ad Parnassum

1845 stand Frankreich am Beginn einer industriellen und kolonialen Ent-
wicklung, die das Land gemeinsam mit Großbritannien zu einer der reichs-
ten und mächtigsten Nationen machen sollte. Frankreich hatte gerade das 
bewegteste halbe Jahrhundert seiner Geschichte durchlebt, und erst seit 
Kurzem war Louis-Philippe König der Franzosen. Man konnte die Lehr-
stunde von 1789 erst 1875 völlig verstehen und annehmen. Dann nämlich 
zerplatzten die wiederkehrenden Träume von einer Rückkehr zum König- 
oder Kaiserreich endgültig im bitteren Nachgeschmack der Niederlage. 

Bereits 1789 hatte das Bürgertum nach mehr Macht verlangt. Dieser 
Wunsch stellte sich als Strohfeuer heraus, denn die Entwicklung der aus 
der Revolution hervorgegangenen Institutionen mündete in einer Wieder-
herstellung der alten Machtverhältnisse. Darüber konnte auch der napoleo-
nische Traum eines Frankreich an der Spitze Europas nur kurz hinweg-
täuschen. Ebenso hielt der Versuch Ludwigs XVIII., die Herrschaft der 
konstitutionellen Monarchie nach englischem Vorbild anzugleichen, der 
offensichtlich geforderten Rückbesinnung auf eine besitzende Aristokratie 
nicht stand. Erst die Revolution von 1848 und die vordergründig souve-
räne Fassade des Second Empire bereiteten die Ankunft einer dauerhaften 
bürgerlichen Macht vor, die bewusst gemäß den Verdiensten des Einzelnen, 
vom Dorflehrer bis zum Minister, organisiert war. Sie erhob die Arbeit zur 
neuen Religion und verband sie eng mit dem Fortschrittsgedanken, und 
zwar sowohl auf kollektiver Ebene (Macht und Reichtum der Nation) als 
auch auf individueller Ebene (sozialer Aufstieg). Diese von Balzac so gut 
erfasste Öffnung der französischen Gesellschaft zeigt sich auch in der Ge-
schichte der Familie Fauré.

Der Name Fauré, okzitanisch »Faoure« ausgesprochen, stammt von einer 
jahrhundertealten Familie aus der Région Midi-Pyrénées. Er ist seit dem 
13. Jahrhundert im Verzeichnis der Stadtleute von Toulouse erfasst. Der 
Komponist gehörte jenem Zweig an, der sich Mitte des 15. Jahrhunderts in 
Varilhes im Gebiet von Foix ansiedelte und zu seinen Mitgliedern wohlha-
bende Bürger mit Grundbesitz zählte. Das Adelsprädikat, welches dem Na-
men Fauré in einigen Geburtsurkunden des 17. Jahrhunderts vorangestellt 
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ist, verschwand allmählich als Folge einer allgemeinen Verarmung, die wahr-
scheinlich auf die wiederholte Aufteilung des Landes zurückzuführen war.1

Der Großvater väterlicherseits trug bereits den Namen Gabriel Fauré 
und war, wie schon sein Vater, Metzger in Foix. Am 8. Oktober 1810 wurde 
dort Toussaint-Honoré, der Vater des Musikers, geboren. Germain Lalène, 
der Großvater mütterlicherseits, kam in Gaillac-Toulza bei Toulouse zur 
Welt und wurde auch dort beerdigt. Er führte ein abenteuerliches Leben 
in der napoleonischen Armee, wo er den Rang eines Grenadierhauptmanns 
erlangte. Während der Restauration nahm er seinen vollständigen Namen, 
Germain de Lalène Laprade, an. Diese Zugehörigkeit zum niederen Adel hin-
derte seine Tochter Marie-Antoinette-Hélène (geboren am 8. Januar 1809) 
nicht daran, als Zwanzigjährige im Jahr 1829 Toussaint Fauré zu heiraten. 
Der wiederum hatte sich beruflich über die Familientradition hinweggesetzt, 
indem er nicht Händler, sondern Volksschullehrer in Gaillac-Toulza wurde. 

Toussaint Fauré war der Inbegriff eines Beamten: ehrwürdig, streng, ba-
ckenbärtig, sehr förmlich und immer loyal gegenüber der Regierung, der er 
diente. Er erfüllte seine Aufgaben umso sorgsamer, je mehr sozialen Status 
er durch seine Funktionen erhielt. Dieser Konformismus ermöglichte ihm 
eine erfolgreiche Karriere, durch die er bald zu den Notabeln der Provinz 
zählte. Jene bürgerliche Oberschicht war eine wesentliche Stütze des Re-
gimes zwischen Restauration und Second Empire. Toussaint Fauré wurde 
zunächst Vizeinspektor (1839) und dann Inspektor (1847) der Primarstufe 
in Pamiers. 1849 ernannte man ihn zum Leiter der Lehrerbildungsanstalt 
von Montgauzy in der Nähe von Foix. Nach einem kurzen Aufenthalt auf 
Korsika beendete er seine Karriere in Tarbes. 

Mit Toussaint schloss sich die Familie dem Bürgertum mit Beamtenstatus 
an, was auch die Nachkommen prägen sollte:2 Seine fünf Söhne und sein 
Schwiegersohn durchliefen allesamt irgendwann Ämter im öffentlichen 
Dienst. Amand, der älteste Sohn (1834–1918), erlebte eine ebenso schil-
lernde wie bewegte Karriere. Mit einundzwanzig Jahren noch Steuerfahn-
der, verließ er 1863 das Finanzamt, um Verwaltungsrecht zu studieren. Bald 
fiel er beim kaiserlichen Regime wegen seiner militanten republikanischen 
Äußerungen auf, die ihn zum Widerstandsjournalisten machten. Von 1865 
bis 1877 leitete er die politische Redaktion diverser Zeitungen in und außer-
halb von Paris. 1877 erwarb er sogar eine Druckerei. Seine Unabhängigkeit 
und politische Leidenschaft brachten ihm Ärger und Schikanen von allen 
Seiten des Empire ein. Dies hielt auch in den Jahren nach der Nieder-
lage von 1870 an. Nachdem er in Constantine die Zeitung »Le Progrès de 
l’Algérie« gegründet hatte, musste er deren Verbot durch Mac-Mahon Ende 
1869 hinnehmen. Zurück in Paris arbeitet er für »Le Réveil« sowie bei Pierre 
Larousse als Redakteur der juristischen Artikel des »Grand Dictionnaire 
universel du XIXe siècle«. Nach der Gründung der Republik verhalfen ihm 
seine Regimetreue und sein journalistisches Talent 1877 zum Aufstieg in die 
präfektoriale Ebene. Zunächst Vizepräfekt in Murat, Louhans und Tournon, 
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wurde er 1883 zum Präfekten der Ardèche ernannt. Obwohl er verheiratet 
war und zwei Kinder hatte, führte er ein ausschweifendes, unbescheidenes 
Leben, trank viel und betörte die Mädchen. Bei seinen Geschäftspartnern 
häufte er Schulden um Schulden an, sodass er 1885 seine Zahlungsunfä-
higkeit offenlegen musste. Im Jahr darauf wurde er vom Dienst entlassen. 

Amand Fauré kehrte zum Journalismus zurück und schaffte es, seine 
Gläubiger schadlos zu halten. Bereits erkrankt konnte er jedoch erst wieder 
in die Verwaltung aufgenommen werden, als Präsident Carnot sein Entlas-
sungsdekret annullierte (1890). Er zog sich später nach Toulouse zurück. 
Sein Bruder Paul, geboren 1835 (oder 1836?), erfuhr ein gleichermaßen 
abenteuerliches wie kurzes Schicksal. Er trat in die Armee Napoléons III. 
ein, nahm am Italienfeldzug teil und wurde Offizier. Danach begleitete er 
die Expedition nach China und starb dreißigjährig in Alger an Gelbfieber. 
Fernand (1837–1918) folgte hingegen dem gemäßigten und würdevollen 
Weg seines Vaters: Als ausgezeichneter Schüler der École normale supéri-
eure wurde er Mathematiklehrer am Gymnasium von Tarbes und arbeitete 
dann als Akademieinspektor in Gap, Perpignan und Pau, wohin er sich 1902 
zurückzog. Albert (1840–1908) nahm als Offizier der Kriegsmarine eben-
falls an der China-Expedition teil. Er zog sich dort Krankheiten zu, weswe-
gen er in Frührente gehen musste. Rose-Élodie-Gabrielle, genannt Victorine 
(1830–1895), war die einzige Tochter und das älteste der Fauré-Kinder. Sie 
heiratete Casimir Fontes, der seinem Schwiegervater Toussaint Fauré als 
Leiter der Lehrerbildungsanstalt von Montgauzy nachfolgte. Gabriel Fauré 
war als kleinstes der Kinder um fünfzehn Jahre jünger als Victorine. Trotz 
seiner unumstrittenen Originalität blieb er großteils der Familientradition 
verhaftet. So nahm er im Verlauf vieler Jahre aus vermeintlicher Notwendig-
keit öffentliche Ämter an, die sein schöpferisches Dasein sehr einschränk-
ten. Dieser letzte Sohn also, den man gemäß den Aussagen seiner Mutter 
nicht erwartet, aber wie die anderen großgezogen hatte, wurde am 12. Mai 
1845 um vier Uhr morgens in Pamiers (Ariège) geboren. Man gab ihm die 
Vornamen Gabriel nach seinem Großvater väterlicherseits und Urbain nach 
seinem Onkel mütterlicherseits. Am 13. Mai wurde Gabriel-Urbain Fauré 
standesamtlich erfasst und in der Kirche Notre-Dame-du-Camp nahe sei-
nem Geburtshaus (Rue Major 17) getauft. Die Geschwister Amand und 
Rose waren seine Taufpaten. Das Kind kam nach Verniolle in der Nähe 
von Varilhes, seit Ende des Mittelalters Betreuungsort für den Nachwuchs 
der Familie, in Pflege. 1849 ließ sich die gesamte Familie an der Lehrerbil-
dungsanstalt von Montgauzy in einem großen, neu auf den Ruinen eines 
früheren Klosters errichteten Gebäude an der Ausfahrt nach Foix nieder. 
An das Haus war eine Kapelle angebaut, die als lokaler Wallfahrtsort diente. 
Dort verbrachte der junge Gabriel viele Stunden und entdeckte beim Spiel 
auf dem Harmonium die Musik. Seiner Erinnerung nach lehrte ihm eine 
»alte, blinde Dame« einige erste Grundlagen.3 Während des Schuljahres 
waren seine Brüder am Gymnasium. Gabriel befand sich dennoch nicht als 
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einziges Kind in seinem großen Elternhaus, da es vierzig Internatsschüler 
beherbergte. Trotzdem, so vertraute Fauré später seiner Frau an,4 »war ich 
schon als Kind (…) wie meine Eltern sagten, schwächlich und still«. »Wäh-
rend des Sommers schickte man ihn zu seiner Ziehmutter nach Verniolle«, 
schreibt Philippe Fauré-Fremiet.5 »Damals holte ihn der alte Pfarrer des 
Nachbardorfes Rieucros, ein Freund der Familie, mit dem Karren ab und 
nahm den Jungen für zwei bis drei Tage in den dortigen Pfarrhof mit. Dann 
war das Kind Hausherr, die Kirche gehörte ihm. Der alte Mann erfüllte 
ihm alle Wünsche. (…) Man glaubte damals, Gabriel Fauré würde Priester 
werden.« Dieser Hauch von Einsamkeit und Religiosität durchzog die ganze 
Kindheit Gabriel Faurés. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Lehramtskandidaten von Montgauzy 
eine musikalische Ausbildung bekamen. Ein Brief von Toussaint Fauré, ver-
öffentlicht von seinem Enkel, bezeugt, dass ein Klavier an der Schule vor-
handen war.6 Vermutlich lernte das Kind von einem der Musiklehrer, die 
Finger auf die Tasten zu legen. War es Bernard Delgay, der später Faurés 
erster Klavierlehrer während der Jahre in Ariège wurde?7 Jedenfalls war der 
achtjährige Gabriel im Sommer 1853 so tüchtig am Klavier, dass ihn sein 
Vater bat, vor einem Gast zu spielen. Es war dies Simon-Lucien Dufaur de 
Saubiac, ein hoher Beamter im Palais législatif (wie es im Second Empire 
hieß), also im Abgeordnetenhaus.8 Bis dahin war die musikalische Begabung 
des Kleinen kaum ernst genommen worden. Wie alle Kinder seines Alters 
besuchte er die Volksschule, Klavier oder Harmonium dienten lediglich 
als willkommene Abwechslung. »Mein Vater (…) war überrascht, meine 
musikalische Veranlagung zu sehen«, erklärt der Komponist 1922. »Denn 
es gab keinen Musiker in meiner Familie. Weil sich diese Gabe vor meinem 
zehnten Lebensjahr offenbarte, ließ sich zunächst niemand vom Einfluss, 
den sie auf meine Zukunft haben könnte, beunruhigen. Ein wenig später 
zog man dann in Betracht, Musik könne vielleicht zu meiner beruflichen 
Karriere werden. Mein Vater jedenfalls zweifelte. Schließlich war ich das 
sechste Kind der Familie, und seine Absicht war es, vorsichtig zu sein.« 
(»Excelsior«, 12. Juni 1922)

Dufaur de Saubiac sollte über die Laufbahn Gabriel Faurés entscheiden, 
indem er riet, das Kind nach Paris in die von Louis Niedermeyer damals 
neu gegründete Kirchenmusikschule zu geben. Nach einem Jahr Bedenk-
zeit folgte Toussaint-Honoré dem Rat. Die kleine Internatsschule bot zum 
einen Musikunterricht, zum anderen auch eine gleichwertige humanistische 
Ausbildung. Außerdem erhielt sie Unterstützung vom Kunst- und Kultur-
ministerium in Form von sechsunddreißig Halbstipendien zu je fünfhundert 
Francs. (Die jährlichen Internatskosten beliefen sich auf eintausend Francs 
pro Kind.) Aufgrund seiner familiären Situation musste Toussaint-Honoré 
nur ein Viertel der Internatskosten aufbringen.

Der gebürtige Schweizer Louis Niedermeyer (1802–1861) hatte eine 
paneuropäische musikalische Ausbildung genossen: Er war in Wien gewesen, 
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um beim großen Virtuosen Ignaz Moscheles Unterricht zu nehmen, und 
er hatte in Zusammenarbeit mit dem päpstlichen Kapellmeister Valentino 
Fioravanti in Rom die dort erhaltene alte polyphone9 Musik studiert. Außer-
dem konnte er sich während eines Aufenthaltes bei Gioachino Rossini in 
Neapel eingehend mit der Oper auseinandersetzen. Rossini hatte ihn zum 
Freund gewonnen und ihm das Arrangement einiger seiner älteren Werke 
übertragen, um der ständigen Nachfrage der neapolitanischen Theater 
nachkommen zu können. Zurück in Frankreich machte sich Niedermeyer 
zunächst als Komponist einen Namen. Mehrfache Versuche im Bereich 
der Oper waren wenig erfolgreich, bekannt wurde er mit dramatischen 
Romances im Geschmack der Zeit. Auch wenn sie heute als sehr veraltet 
erscheinen, so erweist sich Niedermeyer als belesener Komponist, wählte 
er doch Texte aus den Werken der großen zeitgenössischen Schriftsteller 
(Victor Hugo, Alphonse de Lamartine) und zeichnete so den Weg Charles 
Gounods vor. Trotz alledem bleibt der Name Niedermeyer hauptsächlich 
mit der Erneuerung der geistlichen Musik in Frankreich verbunden. Nach-
dem die Strukturen im Bereich der Kirchenmusik durch die Revolution von 
1789 fast vollständig zerstört worden waren, konnten sie nur unter schwie-
rigen Umständen wieder aufgebaut werden, denn Güter des Klerus und 
der emigrierten Adeligen, die bislang die Kirche unterstützt hatten, waren 
konfisziert. Nicht einmal die Kirchenmusik an der Chapelle royale überlebte 
die Revolution von 1830, und die 1817 von Alexandre Choron gegründete 
École royale de musique religieuse verschwand mit dem Tod ihres Gründers 
1834. Diese ungünstigen Bedingungen hinderten Louis Niedermeyer nicht 
daran, mit Unterstützung seines »Schülers«, dem Prince de la Moskowa, 
eine Société de musique vocale et religieuse zu gründen. Sie veranstaltete 
Konzerte mit Werken des 16. und 17. Jahrhunderts, die ab 1843 in einer 
elfbändigen Anthologie veröffentlicht wurden. 

Die Interpretation der Werke war im Detail natürlich ziemlich weit 
von heutigen musikwissenschaftlichen Prinzipien entfernt: Die Angabe von 
Tempi (generell langsam) und Dynamik sowie harmonische »Korrekturen« 
waren gängige Praktiken. Dennoch muss man Niedermeyer die Rolle eines 
Pioniers in der Geschichte der Wiederentdeckung der polyphonen Musik in 
Frankreich zugestehen, fünfzig Jahre vor den von Debussy so bewunderten 
Konzerten der Chanteurs de Saint-Gervais unter der Leitung von Charles 
Bordes. Will man die Innovation Niedermeyers richtig einschätzen, so muss 
man nur die oberflächlichen »Werke« heranziehen, die Alfred Lefébure-
Wély zur selben Zeit von der Empore der Madeleine zum Besten gab. Sie 
zeugen von einem Niedergang der Kirchenmusik, die unter dem Einfluss 
durchschnittlicher Bühnenmusik stand. Solche Werke dominierten das Mu-
sikleben in einem schwer vorstellbaren Ausmaß.

Schon Choron hatte ins Auge gefasst, diese Praktiken zu reformieren, in-
dem man die Ausbildung der Organisten und Kirchenmusiker hinterfragte. 
Niedermeyer erhielt 1853 von Napoléon III. die Bewilligung seines beschei-
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denen Internats, das er gerade unter dem offiziellen Namen »École de mu-
sique classique et religieuse«, später besser bekannt als »École Niedermeyer«, 
gegründet hatte. Ziel der Schule war es, Organisten und Kirchenmusiker 
auszubilden, die danach von Diözesanbischöfen angestellt werden konn-
ten. Der neunjährige Gabriel Fauré, Stipendiat des Bischofs von Pamiers, 
wurde 1854 in die École de musique classique et religieuse aufgenommen. 
Ein gerade zu dieser Zeit verfasster Bericht des Direktors beschreibt die 
Organisation des Unterrichts.10 Neben den klassischen Fächern Noten- und 
Harmonielehre sowie Kontrapunkt lag ein Schwerpunkt im Instrumen-
talspiel auf Klavier und Orgel. In seinem Text über Fauré erwähnt Alfred 
Bruneau (Paris, 1925) einen Lehrsaal mit fünfzehn Klavieren. Niedermeyer 
weist unter anderem darauf hin, dass die Schüler ein Klavier mit Pedalkla-
viatur und eine Orgel mit zwölf Registern zur Verfügung hatten. Werke von 
Johann Sebastian Bach, Felix Mendelssohn Bartholdy und dem belgischen 
Komponisten Jacques-Nicolas Lemmens – aus dem man etwas voreilig den 
Bach des 19. Jahrhunderts machen wollte – standen auf dem Lehrplan der 
Orgelklasse. Stücke Bachs, Wolfgang Amadeus Mozarts und Ludwig van  
Beethovens bildeten die Arbeitsgrundlage des Klavierunterrichts. Fauré  
hatte Xavier Wackenthaler und insbesondere Clément Loret als Orgel-
lehrer. Das Instrument scheint ihn jedoch nicht besonders begeistert zu 
haben, denn er erreichte nie eine bessere Beurteilung als 1863 ein mäßiges 
»accessit« in diesem Fach. Dagegen war er ein exzellenter Klavierschüler. 
Unter Xavier Wackenthaler und Niedermeyer selbst erreichte er 1860 einen 
ersten Preis, den er im Jahr darauf erneut gewinnen konnte. 1862 (damals 
war er Schüler des großen Virtuosen Saint-Saëns) erhielt er eine besondere 
Auszeichnung, 1864 nahm er sogar außer Konkurrenz am Klavierwettbe-
werb teil.11 Der junge Mann aus Ariège glänzte ebenso in den technischen 
Fächern, wo er trotz des lockeren Unterrichts bei Louis Dietsch, dem Ka-
pellmeister der Madeleine und Dirigenten an der Oper, je einen Preis in 
Solfège (1857) und Harmonielehre (1860) erlangte. 1865 beendete Gabriel 
Fauré seine Schullaufbahn mit einem ersten Preis in Kontrapunkt und Fuge 
beim jungen Eugène Gigout. 

Neben den Inhalten des Harmonielehre-Unterrichts zeichnete sich die 
École Niedermeyer durch besondere Pflege des Chorgesangs aus. Dreimal 
wöchentlich sangen alle Schüler unter der Leitung von Louis Dietsch Werke 
von Josquin, Palestrina, Bach oder Victoria, und zwar meistens a cappella. 
Niedermeyer selbst komponierte zahlreiche Stücke für den Schulchor. Sein 
»Pater noster« hielt sich lange im Repertoire damaliger Kirchenchöre, und 
seine »Grande Messe solennelle« in h-Moll wurde von Berlioz persönlich 
in einem Artikel des »Journal des débats« (27. Dezember 1849) gewürdigt. 

Ein weiteres bemerkenswertes Detail der École de musique classique et 
religieuse war der gegenseitige Unterricht der Schüler: Die Fortgeschritte-
nen übernahmen Teile der Solfège- und Klavierstunden, wodurch sie in die 
pädagogischen Aufgaben ihres späteren Berufes als Kirchenmusiker hinein-
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wuchsen. Die Besten unter ihnen wurden nach Schulabschluss zu Leh-
rern ernannt, was beispielsweise bei Eugène Gigout der Fall war. In einem 
Rückblick schreibt er:12 »Fauré und ich waren unzertrennlich (…) und wir 
trennten uns auch niemals! Weil ich um ein Jahr älter war als er, wurde 
ich zu seinem Tutor und Lehrer in Solfège und Gregorianik bestimmt. Der 
Gedanke, dass ich die Kontrapunktübungen aus der Feder unseres großen 
Meisters korrigiert habe, beschämt mich. Er fertigte in dieser Zeit Karika-
turen von mir an und zeichnete geschickt und unendlich geistreich.« 

Fauré selbst unterrichtete 1871 Komposition an der École Niedermeyer.13 
1873 wurde er in die Prüfungskommission berufen. Deren Aufgabe war es, 
besonders guten Schülern die Kirchenmusik- und Orgeldiplome auszustel-
len. Anders als Fauré selbst war Eugène Gigout hier einer der Preisträger, 
wahrscheinlich deshalb, weil sein Freund Fauré in den wichtigen Fächern 
Orgel (»accessit« im Jahr 1863) und Gregorianik (zweiter Preis 1864) et-
was unzureichende Erfolge aufgewiesen hatte. Parallel zum musikalischen 
Unterricht vermittelte die Schule »ein gewisses Maß an Allgemeinbildung«, 
wie Fauré sagt.14 Der schon erwähnte Bericht Niedermeyers beschreibt 
den wöchentlichen Stundenplan von 1854: »drei Stunden Französisch, 
zwei Stunden Latein sowie jeweils eine Stunde Arithmetik, Geografie, Ge-
schichte und Literatur«. Dazu kamen später einige Einheiten Italienisch. 
Diese Stunden, wie auch den Religionsunterricht, erteilten Geistliche von 
Saint-Louis-d’Antin und Sainte-Élisabeth. »Jeden Abend gab es religiöse 
Lektüre für die Schüler. Donnerstags und sonntags gingen sie zur Messe«, 
liest man in einem Bericht Niedermeyers von 1857.15 Fauré hatte die Zeit 
beim alten Pfarrer von Rieucros scheinbar nicht vergessen, denn 1857 er-
hielt er einen Preis im Fach Religion. 

Der Junge aus Ariège verkraftete diese elf Jahre andauernde, strenge Le-
bensweise offenbar nicht schlecht. Sein liebenswerter und offener Charakter 
brachte ihm immer Sympathien entgegen, und mehrere Mitschüler wurden 
zu dauerhaften Freunden. Darunter waren Eugène Gigout, aber auch Al-
bert Périlhou und Julien Koszul (der Großvater des Komponisten Henri 
Dutilleux). Trotz des eher strengen Schulalltags blieb noch Platz für lustige 
Schülerstreiche, sagt Fauré selbst.16 Im schon erwähnten Text erzählt Gigout 
von jenem denkwürdigen Abend, als sie den damals (1859) neuen »Faust« 
von Gounod sahen: »Wir wollten das so heftig umstrittene Meisterwerk 
hören, hatten aber abendliches Ausgangsverbot, weil wir ja Internatsschüler 
waren. Wie also sollte das gehen? Am Faschingdienstag war das Stück im 
Théâtre-lyrique angekündigt. Wir meldeten der Schulleitung, dass wir bei 
unseren Gastfamilien zu Abend essen und übernachten würden. Unsere 
gemeinsamen Ersparnisse reichten für Plätze in den obersten Rängen. Wir 
aßen diesen Abend nichts, und nach der Vorstellung des Meisterwerks, das 
auf uns denselben Eindruck wie der 1902 neuartige ›Pelléas‹ machte, fanden 
wir uns in den Straßen des nächtlichen Paris wieder. (…) Von dem übrigen 
Geld kauften wir uns Bockbier in einem Café. Wir waren ein halbes Dut-
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zend Schulfreunde, darunter Fauré und Périlhou. Um zwei Uhr morgens 
warf uns der Wirt hinaus, weil wir nichts mehr konsumierten … Dabei 
hatten wir doch guten Grund dazu! Wir mussten die übrige Nacht draußen 
verbringen, durch die Straßen ziehend, übermüdet, mal auf dieser, mal auf 
jener Bank rastend. Als die Tore der Madeleine geöffnet wurden, warteten 
wir dort, bis wir unauffällig zur Schule zurückkehren konnten. Man zeigte 
sich nachsichtig in dieser Sache.«

Niedermeyer selbst empfand große Zuneigung zu Gabriel Fauré, der 
schon so jung an seine Schule gekommen war. »Er war Niedermeyers Lieb-
ling. Der ließ ihn zu seinen Empfangstagen kommen, wo sich die schil-
lerndsten Persönlichkeiten aus Aristokratie und öffentlichem Leben trafen«, 
berichtet noch Gigout. »Gabriel sang dort Volksweisen seiner Heimat, wobei 
sein südlicher Akzent und seine natürliche Musikalität das dilettantische 
Publikum unterhielten und amüsierten. So trat Fauré in jene vornehme Welt 
ein, die er seit damals nicht mehr verlassen sollte. Um ihn zu entschädigen, 
schenkte ihm Niedermeyer Marmelade – so wie Victor Hugo seiner Enkelin, 
nachdem sie ins Dunkle gesperrt worden war. Der Genießer Gabriel vergaß 
die Leckereien unseres geschätzten Lehrers niemals. Man behandelte ihn 
ob seines jugendlichen Alters und seines Charmes nicht wie die anderen 
Schüler. Aber auch er war leichtsinnig, und eines Tages, als er eine Übeltat 
begangen hatte, an die ich mich nicht mehr so genau erinnere, sperrte ihn 
Niedermeyer in seine Toilette und vergaß ihn dort … Abends fand er ihn 
tief schlafend wieder.« 

In Niedermeyer fand Fauré einen ebenso sanften wie strengen Lehrer 
und eine Art Vater. Das von seiner Enkelin Marie-Louise Boëllmann-Gigout 
der Bibliothèque nationale de France vermachte Beurteilungsheft offenbart 
die unstete Arbeitsweise des Schülers Fauré.17 Doch schätzte Niedermeyer 
den vergeistigten, liebenswerten und verträumten Charakter des Kindes, die 
Originalität seiner heranwachsenden Persönlichkeit und seinen literarischen 
Geschmack, der 1858 und 1862 mit zwei Preisen belohnt wurde. Fauré 
behielt den Unterricht seines ersten Lehrers immer mit Dankbarkeit im Ge-
dächtnis. Dessen plötzlicher Tod am 14. März 1861 musste ihn umso tiefer 
erschüttert haben, als Niedermeyer von Louis Dietsch, dem unbeliebtesten 
aller Lehrer, ersetzt wurde. Dieser hatte die Schulleitung bis zur Einsetzung 
von Gustave Lefèvre, dem Schwiegersohn Niedermeyers, im Jahr 1865 inne. 

Gabriel Fauré sollte in Camille Saint-Saëns, der die fortgeschrittene 
Klavierklasse betreute, nicht nur einen Lehrer, sondern auch einen Freund 
und Berater finden. Der um zehn Jahre ältere Saint-Saëns war damals schon 
ein anerkannter Meister seines Faches und erlangte als Organist und vor 
allem als herausragender Pianist Bekanntheit. Er wandelte seine Klasse in ein 
wahrhaftes Musikseminar um, wo laufend die »modernen« Komponisten be-
sprochen wurden, natürlich sorgfältig getrennt vom Lehrplan der École de 
musique classique et religieuse. Es waren dies Franz Liszt, Robert Schumann 
und Richard Wagner. Mit letzterem verband Saint-Saëns zu jener Zeit eine 
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enge Freundschaft. Dementsprechend bekundete Fauré später oft, wie sehr 
er seinem jungen Lehrer, den er im entscheidenden Moment seiner Jugend 
getroffen hatte, »alles verdanke«. Ihre Freundschaft hielt bis zum Tod des 
Älteren im Jahr 1921. Wir haben das im Vorwort der Veröffentlichung ihres 
Briefwechsels ausgeführt.18 

Unter der freundschaftlichen und aufmerksamen Anleitung Saint-Saëns’ 
begann Fauré zu komponieren. Nur einige seiner frühen Jugendwerke sind 
uns erhalten, darunter das op. 1/1, eine Romance mit dem Titel »Le Papillon 
et la fleur« nach einem etwas banalen Text von Victor Hugo. Vermutlich 
wurde sie zum Zeitpunkt von Saint-Saëns’ Einstellung geschrieben (1861), 
denn Fauré meint dazu:19 »Es ist in der Tat meine erste Mélodie, komponiert 
im Speisesaal der Schule … und mein erster Interpret war Saint-Saëns.« 
Offensichtlich beinhaltet dieses Stück nichts wirklich Persönliches. Es ist 
in Strophenform gehalten, steht in Des-Dur und lehnt sich an den welken 
Reiz von heiterer Oper und Operette, den Paradegattungen des Second 
Empire, an. 

Im selben Jahr 1861 wurde Fauré erstmals zum jährlichen Wettbewerb 
der Kompositionsklasse zugelassen. Er erhielt ein »accessit«. Die geforderten 
Werke waren eine vierteilige Fuge mit vorgegebenem Thema, eine Fuge mit 
freiem Thema und ein »instrumentiertes geistliches Vokalstück«.20 1862 
fehlt der Name Fauré im Preisträgerverzeichnis, aber im Jahr darauf erhielt 
er gemäß einer seltsamen Information des »Ménestrel« (9. August 1863, 
S. 228) eine »Auszeichnung«: »Weil die vorgegebenen Wettbewerbsbedin-
gungen nicht vollständig erfüllt wurden, konnte kein Preis vergeben werden. 
Den Schülern Gabriel Fauré und Adam Laussel wird jedoch eine ehrenhafte 
Auszeichnung zugesprochen. (…) Sie haben der Jury äußerst bemerkens-
werte Stücke vorgelegt.« Diesmal ist das »instrumentierte geistliche Vokal-
stück« Faurés erhalten, nämlich der Psalm 126, »Super flumina Babylonis«. 
Seine handschriftliche Orchesterpartitur ist mit dem 14. Juli 1863 datiert. 
Das melodische Werk beginnt mit einer gefälligen musikalischen Darstel-
lung des Euphrat. Es ist für fünfstimmig gemischten Chor (Sopran, Alt, 
Tenor, Bass 1, Bass 2) und großes Sinfonieorchester (dreifach besetzte Holz-
bläser, drei Posaunen) geschrieben. Obwohl Fauré es sorgfältig aufbewahrt 
hatte, blieb das Stück bis 1997 unveröffentlicht und erschien in keinem 
Werkverzeichnis.

Fauré erhielt 1864 einen zweiten Preis für eine unbekannte Komposi-
tion, denn »Le Ménestrel« (7. August 1864, S. 286) machte folgende Anmer-
kung: »Dieser Wettbewerb war einer der bemerkenswertesten.« Schließlich 
erlangte der junge Musiker 1865 einen ersten Kompositionspreis, sehr wahr-
scheinlich mit dem »Cantique de Jean Racine« op. 1/1. Trotz einiger etwas 
zu plakativer melodischer oder kontrapunktischer Wendungen zeigen der 
klare Ausdruck, die Leichtigkeit der Übergänge und der zugleich durchläs-
sige wie klanglich ausgewogene Chorsatz eine eigene Handschrift in Anleh-
nung an Passagen bei Mendelssohn oder Gounod. Die Emotionalität sowie 
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die sehr gut auf den Text Racines abgestimmte Vertonung veranlassten 
die Jury, die strengen Richtlinien für den jungen Komponisten zu lockern: 
Wahrscheinlich hatte er aus Zeitmangel die Partitur anstatt mit der prinzi-
piell verlangten »Instrumentation« lediglich mit Orgelbegleitung abgegeben. 

Vom »Cantique de Jean Racine« liegen zwei Orchesterversionen vor. 
Die erste, für Orgel (oder Harmonium) und Streichquintett, gelangte am 
4. August 1866 in Rennes mit dem Komponisten selbst an der Orgel zur 
Uraufführung. Vermutlich ist es jene Version, die César Franck selbst – 
ihm ist das Werk gewidmet – im Rahmen eines Orchesterkonzertes der 
Société nationale de musique dirigierte (15. Mai 1875). Diese ursprüngliche 
Orches trierung ist beim Verlag Hamelle leider unauffindbar, das Material 
und die Leihpartitur sind verschwunden. Eine klangvollere Orchestrierung 
(doppelt besetzte Holzbläser, zwei Hörner, Streichquintett) ohne Orgel 
entstand 1906 (von Fauré?) im Auftrag der Société des concerts du Conser-
vatoire, wenn man dem von Maurice Emmanuel erstellten Programm der 
»Erstaufführung« (28. Januar 1906) Glauben schenkt. So wie die der ersten 
ist auch die Orchesterpartitur dieser zweiten Konzertversion unveröffent-
licht geblieben. 

Sehr wahrscheinlich komponierte Fauré seine drei »Romances sans pa-
roles« op. 17 für Klavier während der Jahre an der École Niedermeyer. Sie 
sind Huldigungen an Felix Mendelssohn Bartholdy, dessen Werk und Stil 
er sein Leben lang bewunderte. Zur selben Zeit (1862–63) trieb Fauré 
seine Serie von Romances für Stimme und Klavier voran, wovon ein Brief-
wechsel zwischen Victor Hugo und Paul Meurice über die dem Dichter 
auszuzahlenden Autorenrechte zeugt. Dieser Korrespondenz entstammt fol-
gende Auflistung vom Mai 1864: »Le Papillon et la fleur« (op. 1/1), »Mai« 
(op. 1/2), »S’il est un charmant gazon« (op. 5/2, veröffentlicht unter dem 
trivialen Titel »Rêve d’amour«), »Puisqu’ici-bas toute âme«, das Fauré zehn 
Jahre später in ein Duo für zwei Soprane und Klavier umschreiben sollte 
(op. 10/1), und schließlich zwei unveröffentlichte Stücke, von denen nur 
letzteres erhalten ist: »L’Aube naît« und »Puisque j’ai mis ma lèvre«. Der 
Komponist selbst räumte diesen ersten Werken kaum Bedeutung ein, er ging 
sogar soweit, im Jahre 1911 zu sagen:21 »Mir gelang es nie, Victor Hugo in 
Musik zu setzen«, und das trotz der zehn Gedichte, die er zwischen 1860 
und 1875 vertonte …!
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